
„Mein Feind ist dein Volk, nicht du.“

Von dem römischen Außenposten aus tanzte das flackernde Licht eines Lagerfeuers in der 
dunklen  Nacht.  Man konnte  Stimmen und Gelächter  von dort  hören,  von den römischen 
Soldaten,  die  sich  dort  Geschichten  und  Gerüchte  erzählten.  Sie  sprachen  über  die 
vergangenen Kriege, in denen sie gekämpft hatten, über ihre Familien und gelegentlich auch 
über ihre Gefangenen.
„... und dann haben sie uns angegriffen! Alleine musste ich mich am Wachposten verteidigen. 
Dank Jupiter, dass der Wind gerade in Richtung des Lagers wehte, ansonsten wäre ich jetzt  
nicht hier und diese Geschichte auch nicht.“ „Das waren doch Gallier, nicht? Gegen die du 
gekämpft hast?“ „Oh ja, das waren sie. Richtig echte erbarmungslose Gallier. Aber ich habe sie 
besiegt!“ Einige Soldaten gaben verwunderte Laute von sich. Der Soldat, der die Geschichte 
erzählt hatte, lächelte. „Das stinkt doch bis in die Unterwelt! Man kann nicht allein einen Angriff 
von Galliern mehr als wenige Momente lang abwehren. Körperlich unmöglich, das ist das. 
Maricus ist ein Lügner!“, protestierte einer. Maricus Lächeln fror ein. „Wenn ich eine Geschichte 
erweitere, ist es keine Lüge, das solltest du doch wissen, du mit deiner großen Liebe. Habe 
gehört, die war Helvetierin, du kannst mir also nichts vorwerfen.“ Er verschränkte die Arme. Der 
Protestler, ein alter Soldat, lehnte sich zurück. Gleichzeitig lehnten sich andere vor. „Erzähl uns, 
wie ihr euch getroffen hat! Komm schon!“ „Ja, wir wollen noch mehr Geschichten!“ Der alte 
Soldat sah sich um und seufzte. „In Ordnung, aber gebt mir doch bitte noch mehr Wein, Brüder.“ 
Er lehnte sich zurück mit dem Wein in seiner Hand und erzählte, seinen Blick nie vom Feuer 
wendend.

„Vor einigen Jahren, am Anfang meiner Zeit hier, zog ich an Caesars Seite nach Gallien. 
Damals noch keine Provinz, sondern ein Gebiet bewohnt von vielen separaten Völkern, war 
mein Dienst dort verwirrend. Wir kämpften gegen ein Volk, das wusste ich. Doch zuerst nicht 
gegen wen. Wir wurden informiert, dass dieses Volk Stämme nördlich einer römischen Provinz 
plünderte.  Und  so  wurden  wir  beauftragt,  das  Volk  am  Fluss  Arar  abzufangen,  sie  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen  und,  wenn  möglich,  auszuschalten.  So  ist  es  auch  geschehen. 
Zumindest dachten wir das. In Wahrheit waren die Abgefangenen nur ein Viertel!
Nach einiger Zeit wurde das auch von unserem Kommandanten bemerkt, welcher sofort zur 
Verfolgung aufrief. Und so folgten wir ihnen über ihre Wege durch dichte Wälder, über hügelige 
Weiten und zum Glück nicht mehr über die Gebirge, denn die wären der garantierte Tod für 
meine fast kaputten Sandalen gewesen.
Kurz bevor wir sie einholten, verlief ich mich in einem der Wälder. Wie, weiß ich auch nicht. Also 
lief ich herum und versuchte meine Truppe wiederzufinden, bis ich schließlich aufgab und mich 
auf dem Boden niederließ. 
--Und lass mich euch eins sagen, dieser Waldboden in Gallien war der bequemste Boden auf  
dem ich jemals Platz nahm.--
Ich saß da und trank einige Schlucke von meiner Feldflasche, als ein Kind auf mich zu rannte. 
Ein Kind eines der anwohnenden Völker, wenn man nach Kleidung urteilen sollte. Es stoppte, 
als es mich sah, was ja auch natürlich war, ich, ein römischer Soldat, saß ja auch ganz alleine 
da, ansonsten keiner weit und breit. Bis auf das Kind. Es war ja auch klar, dass es dann Angst 
hatte. Wir starrten uns einige Zeit an, so konzentriert einander nicht aus den Augen zu lassen, 
dass ich die Schritte einer dritten Person nicht hörte. Ich bemerkte sie erst, als sie das Kind 
hochhob und mir ein Messer ins Gesicht hielt. 
Ich weiß noch, was mein erster Gedanke war, ich dachte: Bei den Göttern, sie ist wütend... auf  



mich?, was hab ich denn getan?! Oh... 
--Ach, kommt schon Jungs, hört auf zu lachen, ich war ein junger, dummer Mann, ja?--  
Nun gut, weiter. Offensichtlich war ich etwas eingeschüchtert, ach was, sehr, aber das würdet 
ihr auch sein, bildet euch ja nichts ein. ,Leg die Waffen ab, alle.‘ sagte sie. Ich tat ebendies und 
legte mein Schwert, meine Dolche, meinen Speer, meinen Schild und andere Waffen, die ich an 
mir hatte, ab, mitsamt meines Helmes. Da fragte sie mich, was ich dort mache, ganz allein, wo 
meine Legion hin ist, oder ob ich einfach nur zu krank war und sie mich deshalb zurückließen. 
Ich musste ihr dort gestehen, dass ich mich verlaufen hatte. und ich schwöre, bei den Göttern, 
es war schwieriger, dies ihr zu sagen als meinem Kommandanten. Es schien, als ob sie meine 
Antwort akzeptiere, so fragte ich, was sie allein dort mache. ,Mein Schwestersohn ist uns 
ausgebüxt. Er liebt es zu erkunden, so sehr, dass man ihn manchmal für einen Fuchs halten 
könnte.‘ Sie lachte. Laut und klar. Das, meine Brüder, war der Moment, an dem ich ich zum 
ersten mal verliebte. 
--Ach, jetzt schaut nicht so, sie war halt stark im Körper und Geiste, sie bedrohte mich und doch 
ließ sie mich, den Feind, am Leben, sie kümmerte sich um ein Kind, das nicht ihr eigenes war,  
und ihr Humor war der beste. Wie hätte ich mich nicht in sie verlieben sollen?--
Nun ja, sie bot mir an, mir den Weg aus dem Wald zum Fluss zu zeigen, damit ich zu meiner 
Legion zurück konnte. ,Warum?‘ fragte ich ,Warum hilfst du einem Römer, deinem Feind?‘ Auf 
meine Frage antwortete sie einige Zeit nicht. Ich begann mir schon Sorgen zu machen, ob ich 
meine Chance verspielt hatte, als sie antwortete. ,Rom ist zwar mein Feind, doch ein Soldat ist 
nicht dasselbe wie ein ganzes Reich. Ja, du hilfst ihnen, doch es ist schließlich deine Aufgabe, 
Befehle auszuführen. Damit meine ich nicht, dass ich dir für das Gemetzel am vergangenem 
Tage verzeihe, Römer, ich sage nur, dass ich hier eine Person sehe, keine Kriegswaffe. Du hast 
ja meinen Schwestersohn nicht angegriffen, obwohl er direkt vor dir stand. Du hast mich nicht 
angegriffen, als ich dich bedrohte, du hast deine Waffen niedergelegt, obwohl es offensichtlich 
war, dass ich keine Bedrohung darstellte. Deswegen helfe ich dir zurück. Du kommst allein hier 
nicht zurecht.‘ Ich wusste, dass sie Recht hatte. Ich wusste, dass das vollkommen und in jeder 
Sicht der Wahrheit entsprach.
Moment. Gemetzel am vergangenem Tage... Ist sie eine Helvetierin? Nein, nein, sie ist zu nett 
zu mir, aber... Ich dachte über ihre Worte nach. Lange. Kurz bevor wir in einen eher lichten Teil 
des Waldes gelangten, fragte ich sie danach. Sie bestätigte ihren Stand als Helvetierin. Ehrlich, 
anders hätte ich es von ihr auch nicht erwartet. Ihr Schwestersohn saß immerzu in ihren Armen, 
auch er schien sich nicht mehr zu fürchten, was ich merkte, als ich mit Fragen über meine 
Legion und mein Leben katapultiert wurde. Die meisten konnte ich ihm beantworten, bevor wir 
zum Fluss gelangten. ,Hier verlassen wir dich, Römer, folge dem Fluss, deine Legion sollte 
dann in Sicht geraten, ihr seit ja allesamt nicht zu übersehen.‘ Und da verschwand sie, bevor ich 
fragen konnte was sie damit meinte. Also folgte ich dem Fluss. Einige Zeit später stieß ich 
wieder zu meiner damaligen Legion. Mein Kommandant hielt mir sofort wieder eine lange, laute 
Rede über Navigation und Aufmerksamkeit. Als ob er sich dort nicht verirrt hätte, hätte er keine 
Karte gehabt.
Am folgendem Tage wurden wir zur Schlacht aufgerufen, eine Schlacht gegen die Helvetier. 
Und so kämpften, stachen, schwangen, schlugen und traten wir, sie kämpften für Gebiet und 
Macht, Alle. Doch ich, ich schlug mir Wege durch die Massen um vielleicht doch meine erste 
Liebe zu sehen; schon ihren Schwestersohn in Sicherheit zu sehen würde mich freuen, doch 
ich fand sie nicht - an keinem der Tage, die wir kämpften, bis sich die Helvetier ergaben. Sie 
wurden in ihr  Gebiet  zurückgeschickt,  und als  ich nach ihr  Ausschau hielt,  sah ich ihren 
Schwestersohn mit einer ihr ähnlich sehenden Frau, sie selbst etwas weiter vor ihnen.
Ihrer Sicherheit gewiss, kehrte ich mit meiner Legion wieder in unser Lager zurück. Wie jeden 
Abend sammelten auch wir und um ein Feuer und erzählten Geschichten, tranken und aßen. 



Mein Alltag ging weiter wie zuvor, ich bekam meine Sandalen endlich neu beschlagen, wir 
zogen weiter, wir kämpften, doch ich konnte nur an sie denken. Schließlich besorgte ich mir bei 
einem Halt in einer Provinz eine einfache Tafel und einen Stift. Ich malte ein Bild von ihr, sie wie 
sie mich kurz zuvor bedrohte und dann über mein Geständnis lachte. Nein nicht über, sie hatte 
mit mir gelacht. Diese Tafel halte ich seit diesem Tage bei mir, eine Erinnerung daran, dass 
überall Leute sind, die einen willkommen heißen, aber auch, dass die Liebe einer Person sich 
nicht immer nach unseren Wünschen verhält.
Seit dieser Begegnung hörte ich leider nichts mehr von ihr oder den Helvetiern...
Meine Brüder, seit ihr nun zufrieden?“ 
Der ältere Soldat nahm einen großen Schluck von dem Wein und schaute zu seinen Brüdern.
„Hast... hast du dich jemals wieder verliebt?“ Er lachte und schaute auf seine Feldflasche. 
„Nein, Junge. Hab ich nicht. Und manchmal muss man auch nicht, mir reicht sie und meine 
Erinnerung  an  unsere  erste  und  einzige  Begegnung.  Das  Wissen,  dass  sie 
höchstwahrscheinlich sicher bei ihrem Stamm ist, reicht mir mehr als du denkst.“ Er griff neben 
sich und warf noch weitere Holzscheite in das langsam erlöschende Feuer. 
Maricus räusperte sich. „Weißt du ihren Namen? Oder den ihres Schwestersohnes?“ fragte er. 
„Nein, das tue ich nicht.“
Der alte Soldat sah zurück ins Feuer. „Das- Bild? Du hast es doch noch, oder?“ Ein junger 
Soldat, einer der Neulinge. Er lächelte ihn an. „Natürlich, es wird für mich immer das erste sein, 
was ich beschütze, Junge.“
Den Rest der Nacht saßen sie schweigen da. Alle dachten nach, keiner sagte auch nur ein 
Wort.
„Was sitzt ihr denn noch hier rum? Ab, geht schlafen, ich werde kein Nachlassen am Morgen 
tolerieren!“, rief ihr Kommandant im vorbeigehen. Also standen sie auf und gingen in ihre Zelte 
zurück.
Als sie lagen und schon fast eingeschlafen waren, hörte der alte Soldat ein Rascheln neben 
sich. Jemand flüsterte ihm zu: ,,Denkst du du wirst sie jemals wiedersehen?“ Er dachte nach. 
„Vielleicht, Junge, vielleicht.“ „Und das erste was du dann tust, ist nach ihrem Namen zu fragen, 
oder?“ Er lächelte. „Ja, ja, ich denke schon.“ Er sah zu dem Neuling hin, der die Frage gestellt  
hatte. „Warum fragst du?“ 
„Zuhause... zuhause habe ich eine Frau. ich weiß nicht, ob ich sie jemals wiedersehen werde.“ 
„Dann kämpfe, kämpfe und denke an dein Zuhause, so wirst du immer Hoffnung haben.“
Da war wieder alles still und die Soldaten fielen wieder zurück in ihren normalen Alltag.
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